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Berufsgenossenschaftliches Institut 
für Arbeitsschutz – BGIA1

In diesem Beitrag wird die Entwicklung 
des BGIA von den ersten Anfängen bis 
heute geschildert. Anhand einiger Bei-
spiele werden das Arbeitsspektrum und 
die Vorgehensweise bei der Bearbeitung 
von Forschungsthemen beleuchtet.

Die Wurzeln des Berufsgenossenschaft-
lichen Instituts für Arbeitsschutz – BGIA 
reichen zurück bis ins Jahr 1935 [1; 2]. 
Auf Anregung der Steinbruchs-Berufsge-
nossenschaft wird die erste gemeinsame 
Forschungseinrichtung beim Verband der 
gewerblichen Berufsgenossenschaften in 
Berlin eingerichtet. Aufgabe der Staub-
bekämpfungsstelle ist es, sich mit allen 
Präventionsmaßnahmen zu befassen, die 
geeignet sind, die Staubbelastung an Ar-
beitsplätzen zu senken. Das heißt kon-
kret, Arbeitsvorgänge und Arbeitsplätze 
richtig gestalten, Staubent wicklung be-
herrschen, Staubausbreitung mindern, 
z. B. durch geeignete Absaugung, Kap-
selung oder Berieselung, aber auch die 
Wirksamkeit Persönlicher Schutzausrüs-
tungen, insbesondere von Staubschutz-
masken, sicherstellen. Die verschiede-
nen Technologien der Staub absaugung 
und -abscheidung werden untersucht, 
Messapparaturen für gesundheitsgefähr-
liche Stäube, Rauche und Nebel entwi-
ckelt und erprobt und die Wirksamkeit 
von Filtereinrichtungen wird getestet. Un-
fälle bei der Explosion von Holzstaub 
führen dazu, dass man sich in der Staub-
bekämpfungsstelle schon relativ früh in-
tensiv mit Verpuffungsversuchen beschäf-
tigt. 

Nach dem Krieg, der eine 10-jährige 
Arbeitsunterbrechung erzwingt und die 
vollständige Vernichtung aller Räumlich-

keiten und Apparaturen in Berlin zur Fol-
ge hat, wird das Institut im Januar 1948 
als Abteilung des Verbandes der ge-
werblichen Berufsgenossenschaften wie-
der eingerichtet. Es heißt nun für kurze 
Zeit Staubforschungsstelle und ist ebenso 
wie der Verband in Bonn angesiedelt. 

 Staubforschungsinstitut – STF 
(1953 bis 1979)

In den Jahren 1952 bis 1954 wird in 
Bonn-Kessenich ein neues Institutsge-
bäude errichtet und bezogen (Abbil-
dung 1). Damit verbunden ist 1953 ei-
ne Namensänderung: Das Institut heißt 
nun Staub forschungsinstitut – STF [3]. 
Der neue Name steht von nun an 27 
Jahre für berufsgenossenschaftliche For-
schungsaktivitäten im Arbeits- und Ge-
sundheitsschutz, bis die stark geänderte 
und breiter werdende Aufgabenpalette 
eine erneute Namensänderung notwen-
dig macht. 

Die klassischen Aufgabenfelder in der 
Staubforschung bleiben zunächst wei-
terhin der Schwerpunkt: Die Mess- und 
Analysenverfahren zur Staubbestim-
mung werden verfeinert und teilwei-
se neu entwickelt. Insbesondere schafft 
das Institut die Grundlagen zur Beurtei-
lung von Asbest in Arbeitsbereichen. Es 
entstehen Analysenverfahren für Metal-
le wie Blei, Cobalt, Chrom und Alumi-
nium. Staubexplosionsschutz und Strah-
lenschutz werden neu in das Arbeitspro-
gramm des Institutes aufgenommen. Das 
STF wirkt bereits jetzt in einer Vielzahl 
auch außerberufsgenossenschaftlicher 
Gremien mit und pfl egt einen intensiven 
wissenschaftlichen Erfahrungsaustausch 
mit vergleichbaren Instituten im In- und 
Ausland. 

Die zunehmende Nachfrage der Be-
rufsgenossenschaften nach betriebli-
chen Gefahrstoffmessungen erfordert es, 
neue Wege zu beschreiten: So entsteht 
das Konzept der dezentralen Probenah-
me im Betrieb durch die Berufsgenossen-
schaften, verbunden mit zentraler Aus-
wertung durch das Institut. Noch heute 
ist dieses arbeitsteilige Konzept, mittler-
weile unter dem Namen „Berufsgenos-

senschaftliches Messsystem Gefahrstof-
fe – BGMG“, Rückgrat der berufsgenos-
senschaftlichen Gefahrstoffprävention. 
Neben den gewerblichen Berufsgenos-
senschaften schließen sich 1987 die Mit-
glieder des Bundesverbandes der Un-
fallkassen und 2003 die Mitglieder des 
Bundesverbandes der landwirtschaftli-
chen Berufsgenossenschaften dem Sys-
tem an. Den heutigen Stand gibt Abbil-
dung 2 wieder.

Die enge fachliche Kooperation zwi-
schen dem STF und dem Silikosefor-
schungsinstitut – SFI der Bergbau-Be-
rufsgenossenschaft verstärkt die Aktivi-
täten im Bereich Gefahrstoffprävention 
erheblich. 1975 wird ein Teil der tech-
nischen Abteilung des SFI dem STF an-
gegliedert.

Ein Jahr später, 1976, wird durch Be-
schluss der HVBG-Mitgliederversamm-
lung das Institut für Lärmbekämpfung –
IfL der Süddeutschen Eisen- und Stahl-Be-
rufsgenossenschaft dem STF angeschlos-
sen. Das IfL erhält ein neues mit den 
Berufsgenossenschaften abgestimmtes 
Arbeitsprogramm. 

Das Gesetz über technische Arbeitsmit-
tel (GtA), der Vorläufer des Gerätesicher-
heitsgesetzes (GSG), bringt 1968 für die 
Berufsgenossenschaften eine neue He-
rausforderung: Elektrische Sicherheit, 
Steuerungstechnik, Maschinenschutz, 
Mechanik und Werkstofftechnik müssen 
zukünftig das Arbeitsspektrum der Be-
rufsgenossenschaften in der Forschung 
und Prüfung ergänzen. Diesen Bedarf 
untermauert auch eine Studie, die das 
Battelle-Institut in Frankfurt in den Jah-
ren 1973/74 auf Wunsch der Berufsge-
nossenschaften durchführt. In die Über-
legungen einbezogen wird außerdem 
eine von den Eisen- und Metall-Berufs-
genossenschaften zunächst in Hanno-
ver geplante Prüfstelle für Schleifschei-
ben und Schutzhauben. Um dem neu-
en Bedarf zu entsprechen, beschließt 
die Mitgliederversammlung des HVBG 
1978, für das bisher in Bonn angesie-

1  K. Meffert (BGIA)Abbildung 1: Gebäude des STF in Bonn-Kessenich.
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delte Staubforschungsinstitut Gebäude 
in Sankt Augustin zu errichten und das 
Institut gleichzeitig um die neuen Sach-
gebiete zu erweitern. 

 Berufsgenossenschaftliches 
Institut für Arbeitsschutz – 
BIA/BGIA (seit 1980)

Der Vorstand des Hauptverbandes be-
schließt, dem neuen Institut den Namen 
Berufsgenossenschaftliches Institut für 
Arbeitssicherheit – BIA zu geben. Un-
ter diesem Namen wird das Institut ab 
1. Januar 1980 tätig [4 bis 6]. Nach 
dem Umzug in das Institutsgebäude in 
Sankt Augustin im Mai 1981 wird der 
Auf- und Ausbau der neuen Sachgebie-
te verstärkt. Auch die Außenstellen des 
STF, nämlich Teile der technischen Abtei-
lung des SFI in Bochum und das frühere 
Institut IfL in Mainz, werden nach Sankt  
Augustin verlagert. 

Das Institut hat mittlerweile nicht nur auf 
seinem klassischen Arbeitsgebiet, der 
Gefahrstoffprävention, eine führende 
Stellung erreicht; auch auf vielen neu-
en Arbeitsfeldern hat sich seine Positi-
on in der europäischen Arbeitsschutz-
forschung gefestigt. Zu nennen sind hier 
beispielsweise die Bereiche Vibrations-
belastung, Persönliche Schutzausrüstun-
gen und Steuerungstechnik. Das BGIA 
ist Gründungsmitglied von Zusammen-
schlüssen von Arbeitsschutzinstituten 
weltweit (Sheffield-Group, 1988) und in 
Europa (PEROSH, 2003).

Ende der 1980er-Jahre beginnt das 
BGIA auf Initiative der Berufsgenossen-
schaften mit dem Aufbau des Gefahrst-
offinformationssystems GESTIS. GESTIS 
umfasst eine Reihe von Gefahrstoffdaten-
banken und wird als das größte Informa-
tionssystem dieser Art außerordentlich 
rege genutzt (Abbildung 3). 

Nach der deutschen Vereinigung An-
fang der 1990er-Jahre macht das Insti-
tut auf Beschluss der Mitgliederversamm-
lung des HVBG auch die Mikrobiologie, 
Toxikologie und Epidemiologie zu sei-
nen Sachgebieten. Ebenso gehört die 
Prävention von Erkrankungen des Mus-
kel-Skelett-Systems, beispielsweise durch 
Heben und Tragen oder Arbeiten unter 
extremer Rumpfbeugehaltung, nun zum 
Arbeitsgebiet. 

gen und Anforderungen fortlaufend an. 
So hat beispielsweise der erweiterte Prä-
ventionsauftrag durch das Sozialgesetz-
buch VII (1996) dazu geführt, dass For-
schungen zu arbeitsbedingten Gesund-
heitsgefahren deutlich zugenommen 
haben: von 2 % (1993) auf etwa 23 % 
(2003). Aus dem großen Spektrum der 
Aktivitäten sind nachfolgend einige Bei-
spiele herausgegriffen, die zeigen, wie 
Probleme an das Institut gelangen, For-
schungen durchgeführt werden und die 
Umsetzung der Ergebnisse in die be-
triebliche Praxis erfolgt.

 Beispiel: Chromatarme Zemen-
te gegen Maurerkrätze2

Jährlich werden in Deutschland 35 Milli-
onen Tonnen Zement verwendet. Bei der 
Herstellung von Zement kann während 
des Brennvorgangs Chromat entstehen. 
Dieses im Zement enthaltene Chromat 
kann bei Hautkontakt ein allergisches Kon-
taktekzem auslösen. In den 1990er-Jah-
ren erkannten die Berufsgenossenschaf-
ten jährlich bei mehr als 400 Beschäftig-
ten eine berufsbedingte Hauterkrankung 
durch Zement beziehungsweise Chromat 
an, die so genannte Maurerkrätze. Wie 
viele Berufskrankheiten führt die Maurer-
krätze dazu, dass der Beschäftigte letzt-
endlich seinen erlernten Beruf nicht mehr 
ausüben kann. Für die technischen Eigen-
schaften des Zementes ist Chromat ohne 
Bedeutung; es kann durch Zugabe eines 
Reduktionsmittels relativ einfach unschäd-
lich gemacht werden. 

Das BGIA erforschte und entwickelte 
schwerpunktmäßig Analysenmethoden 
zur Bestimmung des Chromatgehaltes 
in Zement oder zementhaltigen Produk-
ten. Besonderes Augenmerk lag dabei 
auf Analysenmethoden, die direkt auf 

2  D. Breuer (BGIA), N. Kluger (Berufsgenos-
senschaft Bau)

Am Berufsgenossenschaftlichen Messsystem Gefahrstoffe – BGMG sind 64 Un-
fallversicherungsträger der gewerblichen Berufsgenossenschaften, der Unfallkas-
sen der öffentlichen Hand und der landwirtschaftlichen Berufsgenossenschaften 
beteiligt. Ca. 310 Messingenieure der UV-Träger nehmen pro Jahr ca. 28.000 
Proben in 3.800 Betrieben. Das BGIA führt an diesen Proben rund 78.000 Ana-
lysen durch. Über 500 verschiedene Gefahrstoffe können dabei gemessen wer-
den. Etwa 4.000 Messberichte, die v. a. die Einhaltung von Grenzwerten prüfen, 
sind das Ergebnis dieser Untersuchungen. Dokumentiert werden alle Daten in der 
Expositionsdatenbank MEGA, in der auf ca. 1,3 Mio. Messergebnisse (Stand 
2003) zurückreichend bis 1972 für Fragestellungen der Prävention, aber auch in 
Fällen angezeigter Berufskrankheiten zurückgegriffen werden kann.

Die GESTIS-Stoffdatenbank bietet 
Arbeitschutzfachkräften, Unterneh-
men, Beschäftigten und interessier-
ten Bürgern Informationen zu Gefah-
ren, Schutz- und Hilfemaßnahmen 
sowie gesetzlichen Regelungen, die 
beim Umgang mit Chemikalien bei 
der Arbeit beachtet werden müssen. 
Die ca. 7.000 gebräuchlichsten Ge-
fahrstoffe sind verzeichnet. Das im 
Internet unter www.hvbg.de/bgia/
stoffdatenbank frei zugängliche In-
formationssystem erfreut sich ca. 
50.000 Anfragen pro Monat.

Abbildung 2: Berufsgenossenschaftliches Messsystem Gefahrstoffe – BGMG.

Abbildung 3: GESTIS-Stoffdatenbank.

Abbildung 4: Gebäude des BGIA in Sankt 
Augustin.

Anfang 2003 erfolgt eine organisatori-
sche Neuordnung des Institutes, verbun-
den mit einer Umbenennung in Berufs-
genossenschaftliches Institut für Arbeits-
schutz. Um die berufsgenossenschaft-
liche Zugehörigkeit des Institutes noch 
deutlicher zu machen, führt es seit Be-
ginn des Jubiläumsjahres zur BG-For-
schung 2005 die Abkürzung BGIA. Ab-
bildung 4 zeigt eine aktuelle Luftaufnah-
me des Institutsgebäudes, Abbildung 5 
die Institutsleiter des BGIA und seiner 
Vorläuferinstitute seit der Gründung vor 
70 Jahren.

Die mittlerweile sehr breite fachliche 
Plattform des Institutes und die enge Ko-
operation mit den Schwesterinstituten 
BGFA (siehe Seite 255) und BGAG (sie-
he Seite 249) stellen sicher, dass wissen-
schaftliche Fragestellungen weitgehend 
interdisziplinär angegangen werden. 
Das BGIA passt sich neuen Entwicklun-
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der Baustelle einsetzbar sind. Insgesamt 
wurden drei verschiedene Messverfah-
ren entwickelt:

 Ein Laborverfahren, das als Basisver-
fahren in eine Technische Regel für 
Gefahrstoffe (TRGS 613) aufgenom-
men wurde. Dieses Verfahren eignet 
sich auch zur Chromatbestimmung in 
Zementen, die reduzierende Kompo-
nenten enthalten.

 Ein quantitatives Verfahren zum Ein-
satz vor Ort, mit dem direkt an der 
Baustelle der Chromatgehalt eines 
Zementes mithilfe eines batterie-
betriebenen Fotometers bestimmt 
werden kann. Geschultes berufsge-
nossenschaftliches Personal kann 
dieses Verfahren selbst einsetzen.

 Ein einfach zu handhabender halb 
quantitativer Schnelltest, den auch 
Beschäftigte und Verwender ohne un-
mittelbare Unterstützung durch exter-
ne Fachleute durchführen können.

Nachdem geeignete Analysenverfahren 
zur Verfügung standen, wurden die in 
Deutschland erhältlichen Zemente syste-
matisch auf ihren Chromatgehalt unter-
sucht. Dabei zeigte sich, dass diese Ze-

mente noch bis Ende der 1990er-Jah-
re meist mehr als die zulässige Konzen-
tration von 2 mg/kg Chromat enthielten 
[7].

Die Ergebnisse des BGIA hatten zur Fol-
ge, dass sich die Zementhersteller im Rah-
men einer Brancheninitiative verpflichte-
ten, ab dem Jahr 2000 in Deutschland 
nur noch chromatarme Sackzementware 
anzubieten (Abbildung 6). Bereits 2003 
zeigten sich erste Erfolge dieser Umstel-
lung: Die Zahl der Neuerkrankungen 
ging von 429 im Jahre 1998 auf 243 im 
Jahre 2003, also um mehr als 40 %, zu-
rück. Darüber hinaus war eine Entwick-
lung in Gang gekommen, die ihren er-
folgreichen Abschluss in weiter gehen-
den Vorgaben auf europäischer Ebe-
ne fand: Seit Januar 2005 darf in ganz 
Europa nur noch chromatarmer Zement 
verkauft oder verwendet werden. 

 Beispiel: Atemwegsbelastung 
bei Friseurarbeiten3

Nach der Statistik der Berufsgenossen-
schaft für Gesundheitsdienst und Wohl-
fahrtspflege (BGW) verfünffachten sich 
im Zeitraum von 1986 bis 1991 die 
Zahlen der Verdachtsmeldungen von be-

ruflich erworbenen obstruktiven Atem-
wegserkrankungen im Friseurhandwerk 
von 98 auf 503 Fälle pro Jahr. Die Ur-
sachen der Atemwegserkrankungen wur-
den in einer Vielzahl von Stoffen vermu-
tet, denen Friseurinnen und Friseure am 
Arbeitsplatz ausgesetzt sind. Eine beson-
dere Belastung schrieb man Blondiermit-
teln zu, da Haaraufhellungen – komplett 
oder in Form von Strähnen – in den Acht-
zigern einen Modetrend setzten. Die da-
bei verwendeten Produkte können Atem-
wegserkrankungen hervorrufen. Gefahr 
droht vor allem bei Blondiermitteln in Pul-
verform: Beim Anmischen des Blondier-
präparates mit einer Wasserstoffperoxid-
lösung staubt es und das Präparat wird 
eingeatmet. Reizungen der Schleimhäu-
te, Fließschnupfen, Husten oder auch 
Atemnot sind nur einige der möglichen 
Folgeerscheinungen. Im Extremfall droht 
eine chronische Atemwegserkrankung. 
Besonders gefährdet sind Friseure, die 
täglich mit Blondiermitteln arbeiten. 

Das BGIA hat in Zusammenarbeit mit 
der BGW in einem Forschungsprojekt 
unter realistischen Arbeitsplatzbedingun-
gen die Atemwegsbelastung bei Friseur-
arbeiten ermittelt [8]. Da die Randbedin-
gungen in einem Friseursalon ständig 
wechseln, wurde für die Untersuchun-
gen im Institut ein spezieller Friseurprüf-
stand errichtet (Abbildung 7). An den 
Versuchstagen führte Fachpersonal die 
jeweiligen Friseurarbeiten mit ausge-
wählten Produkten (Blondier-, Färbe- und 

3  M. Berges, H. Kleine (BGIA), A. Liese (Be-
rufsgenossenschaft für Gesundheitsdienst 
und Wohlfahrtspflege)

Abbildung 5: Institutsleiter des BGIA und seiner Vorläuferinstitute (v.l.n.r.): Seit 1935: Dipl.-Berging. 
Arnold Lämmert, ab 1.4.1953: Prof. Dr. phil. August Winkel, ab 1.1.1968: Dr.-Ing. Dieter Hasen-
clever, ab 1.6.1972: Dr. rer.nat. Alfred Schütz, ab 1.1.1990: Dipl.-Ing. Wilfried Coenen, ab 
1.3.1993: Dr.-Ing. Karlheinz Meffert.

Abbildung 6: Verarbeitung chromatarmer Sack-
zemente.
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Dauerwellmittel) der Hersteller durch. Ar-
beitsmedizinische und toxikologische Er-
fahrungen bestimmten die Auswahl der 
Stoffe im Messprogramm, u. a. Ammo-
niumperoxodisulfat zum Blondieren und 
Ammoniumthiogylcolat für Dauerwellen. 
Für viele Stoffe musste das Institut zuerst 
Probenahme- und Analysenverfahren 
entwickeln. 

gen und hier insbesondere Erkrankun-
gen der Wirbelsäule und des Schulter-
Arm-Systems. Der Fachausschuss Textil 
und Bekleidung initiierte zusammen mit 
der Textil- und Bekleidungs-Berufsgenos-
senschaft und der Lederindustrie-Berufs-
genossenschaft daher ein Forschungspro-
jekt mit dem Ziel, einen ergonomischen 
Muster-Näharbeitsplatz zu entwickeln 
und eine praxisnahe Handlungsanlei-
tung zur ergonomischen Umgestaltung 
existierender Näharbeitsplätze zu erar-
beiten. Durchgeführt wurde dieses vom 
Hauptverband der gewerblichen Be-
rufsgenossenschaften geförderte Projekt 
vom BGIA zusammen mit der Fachhoch-
schule München und dem Ingenieurbü-
ro Schwan in Frankfurt [9]. Die Untersu-
chungen fanden in acht nach verschiede-
nen Nähgütern ausgewählten Unterneh-
men statt. An Näharbeitsplätzen wurden 
die körperliche Beanspruchung und die 
Körperhaltungen bei typischen Arbeits-
abläufen messtechnisch erfasst. Die Be-
anspruchung ermittelten die Arbeitswis-
senschaftler durch Beurteilung physio-
logischer Parameter wie Herzschlagfre-
quenz und elektrische Muskelaktivität. 
Zur kontinuierlichen Erfassung der Kör-
perhaltungen und -bewegungen (obe-
re Extremitäten, Kopf, Wirbelsäule und 
untere Extremitäten) diente das im BGIA 
entwickelte Messsystem CUELA. Auch 
Umgebungsbedingungen wie Beleuch-
tung, Lärm und Klima registrierten die 
Forscher und sie befragten die beteilig-
ten Näherinnen nach deren subjektiver 
Einschätzung der Beanspruchung, nach 
deren tätigkeitsbezogenen Beschwerden 
und deren Erkrankungen.

Als erstes Ergebnis konnten typische Be-
lastungssituationen an Näharbeitsplät-
zen nachgewiesen und erstmals quanti-

fiziert werden. Hierzu zählten z. B. Ar-
beiten in extremen Gelenkwinkelstellun-
gen, statische Haltungen, Repetitionen 
und hohe Kraftaufwendungen. Es gibt 
zwei wesentliche Ursachen für die Belas-
tungen: Zum einen erfordert die Nähtä-
tigkeit geringe Sehabstände, was zu un-
ergonomischen Zwangshaltungen führt; 
zum anderen sind die Arbeitsplätze un-
günstig gestaltet und bieten wenig indi-
viduelle Freiräume. Basierend auf die-
sen Erkenntnissen entwickelte das Pro-
jektteam einen ergonomisch verbesser-
ten Näharbeitsplatz und erprobte diesen 
anschließend in verschiedenen Nähbe-
trieben (Abbildung 8). Das Arbeitsplatz-
modell zeichnet sich u. a. durch folgende 
Eigenschaften aus: 

 Erweiterter Bein- und Fußraum durch 
Neugestaltung der Fußbedieneinheit 
und des Arbeitstisches sowie durch 
Einsatz einer Nähmaschine mit Di-
rektantrieb. So werden Zwangshal-
tungen und Ermüdung der unteren 
Extremitäten vermindert. 

 Beliebiger Wechsel zwischen sitzen-
der und stehender Tätigkeit durch 
Verstellmöglichkeiten des Nähar-
beitstisches. Durch den Belastungs-
wechsel können ebenfalls Zwangs-
haltungen vermieden und Muskulatur 
und Wirbelsäule entlastet werden. 

 Reduzierter Anteil an statischer Be-
lastung im Bereich der Schulter- und 
Nackenmuskulatur durch individuell 
einstellbare Abstützflächen am Ar-
beitstisch.

 Aufrechtere Arbeitshaltung durch 
Veränderung der Zuordnung von 
Fußbedienelement und Arbeitsebene 
auf dem Nähtisch.

4  R. Ellegast (BGIA), J. Bernhard (Textil- und Be-
kleidungs-Berufsgenossenschaft), H.-C. Kiene 
(Lederindustrie-Berufsgenossenschaft)

Auf der Grundlage der Untersuchungser-
gebnisse haben die BGW und das BGIA 
Verfahren und Einsatzprodukte empfoh-
len, die die Gefährdung wesentlich re-
duzieren. Dies half der kosmetischen In-
dustrie und den Handwerksinnungen, 
verbesserte Produkte mit geringerem Ge-
fährdungspotenzial am Markt einzufüh-
ren. Die großen Blondiermittelhersteller 
haben inzwischen staubarme Blondier-
mittel entwickelt, deren Marktanteil heu-
te über 85 % liegt. Diese modernen Pro-
dukte stauben zum Teil um das Hundert-
fache weniger als die alten Blondierpul-
ver.

Die Zahl der Verdachtsmeldungen auf ei-
ne Berufserkrankung der Atemwege bei 
Friseuren ist auf 307 im Jahr 2003 zu-
rückgegangen. Dies schlägt sich auch in 
erheblich gesunkenen Kosten für die Be-
rufsgenossenschaften und ihre Mitglieds-
betriebe nieder. Bedenkt man, dass al-
lein die Kosten für die Umschulung eines 
erkrankten Friseurs bis zu 100.000 EUR 
betragen, wird deutlich, dass sich das 
Projekt – trotz Gesamtkosten von etwa 
500.000 EUR – buchstäblich „bezahlt“ 
gemacht hat.

 Beispiel: Ergonomie an  
Näharbeitsplätzen4

Seit Jahren ist an Näharbeitsplätzen ein 
erhöhter Krankenstand mit entsprechen-
den Fehlzeiten festzustellen. Ursache da-
für sind u. a. Muskel-Skelett-Erkrankun-

Abbildung 7: Messung der Gefahrstoffbelastung 
an einem Friseurarbeitsplatz.

Abbildung 8: Neu entwickelter ergonomischer Näharbeitsplatz, Näherin ausgerüstet mit CUELA-
Messsystem.
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Nach kurzer Eingewöhnungszeit wur-
den an den neuen Näharbeitsplätzen er-
neut Messungen während einer Arbeits-
schicht durchgeführt. Der Vergleich der 
Belastungs- und Beanspruchungsprofile 
ergab für den ergonomischen Arbeits-
platz eine wesentlich verbesserte Wir-
belsäulenhaltung und sehr viel weni-
ger Arm- und Schulterhaltungen in extre-
men Gelenkstellungen. Die verringerte 
körperliche Beanspruchung war eben-
falls messtechnisch nachweisbar. Die Ak-
zeptanz des ergonomisch neu gestalte-
ten Arbeitsplatzes durch die Näherinnen 
ist sehr hoch; auch die subjektive Beur-
teilung durch die Versuchspersonen be-
stätigte die belastungs- und beanspru-
chungsreduzierende Wirkung der verän-
derten Arbeitssituation.

Der neu entwickelte ergonomische Näh-
arbeitsplatz ist inzwischen kommerzi-
ell erhältlich. Mehrere Mitgliedsbetrie-
be der beteiligten Berufsgenossenschaf-
ten sind dabei, die Erkenntnisse aus dem 
Forschungsvorhaben umzusetzen und 
ihre Näharbeitsplätze ergonomisch um-
zurüsten. 

 Beispiel: Integrierte Sicherheit 
im Maschinenschutz5

Neue Maschinen und Anlagen bear-
beiten Produktionsgut heute hoch dyna-
misch, also mit sehr hohen Beschleuni-
gungen und Geschwindigkeiten. Da-
durch erhöhen sich Produktivität und 
Qualität deutlich. Eine flexible Ferti-
gung, also der schnelle Wechsel bei der 
Bearbeitung unterschiedlicher Produkte 
in Verbindung mit immer komplexeren 
Produktionsverfahren, erfordert neue Be-
triebsarten für die Prozessbeobachtung 
und Umrüstung. Dynamischere und fle-
xiblere Produktionsprozesse bergen je-
doch neue Risiken für die Beschäftig-
ten, beispielsweise die Gefahr des Ma-
schinenanlaufs bei offenem Schutzgitter. 
Druckmaschinen und Werkzeugmaschi-
nen sind Beispiele, bei denen diese Ent-
wicklung besonders rasant verläuft. Die 
berufsgenossenschaftlichen Fachaus-
schüsse Maschinenbau Fertigungssyste-
me Stahlbau (FA MFS) und Druck- und 
Papierverarbeitung (FA DP) haben die-
se Entwicklung frühzeitig erkannt und 
in Zusammenarbeit mit dem BGIA und 

Herstellern technische Lösungen gesucht, 
um diesen neuen Risiken zu begegnen 
(siehe [10]). Bei Rollenrotationsdruckma-
schinen mit einer so genannten elektroni-
schen Welle werden die Komponenten 
jeweils durch Einzelmotoren direkt ange-
trieben. Ausschließlich elektronische Bus-
systeme übertragen die Steuersignale für 
die Synchronisation von Druckstelle zu 
Druckstelle bzw. innerhalb des Falzap-
parates. Als Folge der Komplexität hat 
sich die Wahrscheinlichkeit erhöht, dass 
Fehler in der Steuerung zu unvorherge-
sehenen Gefährdungen führen, z. B. in 
solchen Fällen, in denen Einricht- bzw. 
Instandhaltungsarbeiten bei geöffneten 
Schutztüren durchgeführt werden müs-
sen. Eine ähnliche Situation ergibt sich 
bei Werkzeugmaschinen, bei denen sich 
der Maschinenbediener in der Nähe der 
laufenden Maschine aufhalten muss.

Mehrere Grundsatzuntersuchungen auf 
Initiative der oben genannten Fachaus-
schüsse gingen der Frage nach, wie 
man den neuen Risiken an hoch dy-
namischen Maschinen besser begeg-
nen kann. Die Lösung liegt in der rich-
tigen Nutzung neuer Technologien, z. B. 
schneller Mikroprozessorsysteme und 
hoch integrierter Elektronik. Bei Maschi-
nen mit hoch dynamischen Antrieben re-
agiert eine konventionelle elektromecha-
nische Schutzeinrichtung oft zu langsam. 
Hier ist es inzwischen Stand der Technik, 
dass neuartige Maschinensteuerungen 
sich selbst testen und durch schnelle red-
undante Systeme die Sicherheitsfunktion 
frühzeitig einleiten: Die Sicherheitstech-
nik ist dann vollständig in die Maschi-
nensteuerungen integriert, man spricht 
von „Integrierter Sicherheit“ (siehe Ab-
bildung 9).

Erste vom BGIA untersuchte Antriebssteu-
erungen mit integrierter Sicherheit sind 
seit 1997 auf dem Markt. Sie erlauben 
den komfortablen und sicheren Betrieb 
einer Maschine erstmals mithilfe ver-
schiedener Sicherheitsfunktionen, wie si-
cherer Halt, sicher reduzierte Geschwin-
digkeit, sicheres Stillsetzen. 

Was sich inzwischen für die Überwa-
chung einzelner Maschinenachsen be-
währt hat, wird nun die Basis für völlig 
neuartige Arbeitsplätze, bei denen Ma-
schine und Mensch miteinander koope-
rieren. Das BGIA und der FA MFS un-
tersuchten erste Industrieroboter, die zu-
sammen mit dem Bediener so genannte 
Kooperationsarbeitsplätze bilden. Hier 
werden nicht die einzelnen Arme (Ach-
sen) des Roboters separat, sondern die 
daraus resultierende Gesamtbewegung 
innerhalb einiger tausendstel Sekunden 
berechnet und überwacht. Einfach vor-
gestellt, legt sich ein virtueller Schutz-
schlauch im dreidimensionalen Raum 
um die vorgesehene Bewegung des 
Roboterkopfes. Verlässt der Roboterkopf 
den virtuellen Schutzschlauch, wird dies 
erkannt und die Bewegung unverzüglich 
abgeschaltet. 

 Beispiel: Lärmbelastung an 
Baustellenarbeitsplätzen6

An Baustellenarbeitsplätzen ergeben sich 
für die Beschäftigten vielfach hohe Lärm-
belastungen durch Werkzeuge und Ma-
schinen. So zählte die Bauwirtschaft al-
lein im Jahre 2003 mehr als 1.400 aner-
kannte Berufskrankheitenfälle von Lärm-
schwerhörigkeit. Die messtechnische 
Erfassung der entsprechenden Lärmbe-
lastungen im Rahmen der Gefährdungs-

Abbildung 9: Prozessbeobachtung an einer Werkzeugmaschine mit integrierter Sicherheit.

5  M. Schaefer (BGIA), K.-D. Becker (Fachaus-
schuss Druck- und Papierverarbeitung), M. 
Umbreit (Fachausschuss Maschinenbau Fer-
tigungssysteme Stahlbau)

6  J. Maue (BGIA), H. Fellberg (Berufsgenos-
senschaft Bau)
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beurteilung oder im Berufskrankheiten-
verfahren ist oft schwierig und mit ho-
hem Aufwand verbunden, weil die Ar-
beitnehmer auf Baustellen fast ständig 
die Arbeitsorte wechseln und die Lärm-
einwirkung dabei örtlich und zeitlich 
stark schwankt.

Da die Bau-Berufsgenossenschaften die 
Lärmgefährdung an diesen Arbeitsplät-
zen beurteilen müssen und für die ge-
zielte Prävention möglichst genaue 
Kenntnisse über die Lärmbelastung be-
nötigen, veranlasste die Arbeitsgemein-
schaft der Bau-Berufsgenossenschaften 
entsprechende Untersuchungen durch 
das BGIA. 

Zunächst war ein Messverfahren zur Er-
fassung der Lärmbelastungen an diesen 
ortsveränderlichen Arbeitsplätzen zu 
entwickeln. Unter den besonderen Ge-
gebenheiten der Baustellenarbeitsplätze 
ließen personengebundene Messungen 
mit am Körper getragenen Messgeräten 
(Lärmdosimeter) die genauesten Ergeb-
nisse erwarten. Als optimale Mikrofon-
position erwies sich nach entsprechen-
den Laboruntersuchungen die Schulter 
des Beschäftigten. Die Messwerte wur-
den jeweils parallel als äquivalenter 
Dauerschallpegel LAeq und „Impuls“-be-
werteter Pegel LAIeq erfasst. Um Fehlmes-
sungen, z. B. bei Anstoßen des Mikro-
fons, erkennen zu können, musste man 
die Beschäftigten während der Messun-
gen beobachten. Zusätzlich abgesichert 
wurden die Ergebnisse durch häufi ges 
Zwischenablesen der Messwerte und 
zeitweilige Parallelmessungen mit Prä-
zisionsschallpegelmessern (Abbildung 
10). Die Messtechnik entwickelte sich im 
Laufe des Projektes ständig weiter. Die 
heute eingesetzten Lärmdosimeter erfas-
sen neben den Mittelungspegeln auch 
den zeitlichen Verlauf über die gesam-
te Messzeit. 

Um sich bei der Gefährdungsbeurteilung 
oder der Beurteilung von Lärmschwerhö-
rigkeitsfällen aufwändige mehrtägige 
Lärmmessungen zu ersparen, wurde ver-
sucht, die Beschäftigten auf der Baustel-
le in verschiedene, hinsichtlich der Lärm-
belastung möglichst homogene Grup-
pen zu unterteilen. Hierbei stützte man 
sich auf die klassischen Berufsbilder am 
Bau, z. B. Maurer, Einschaler, Eisenfl ech-
ter, Betonierer, und ordnete diesen cha-
rakteristische Tätigkeiten zu. Wenn Be-

schäftigte im Laufe eines Arbeitstags für 
mehrere Berufsbilder tätig waren, muss-
ten diese Phasen separat erfasst werden. 
Die zunächst relativ grob beschriebenen 
Berufsbilder ließen sich anhand der Er-
gebnisse und Beobachtungen weiter ver-
feinern; so unterscheidet man beispiels-
weise bei Gerüstbauern heute zwischen 
Tätigkeiten mit Holz- und Stahlgerüsten. 
Die Lärmbelastungen wurden getrennt 
für die einzelnen Berufsbilder bzw. die 
weiter spezifi zierten Tätigkeitsfelder auf-
genommen und statistisch ausgewertet. 

Im Rahmen dieses Projektes erfasste das 
BGIA bereits die Lärmbelastungen für 
mehr als 30 Berufsbilder [11]. Die Er-
gebnisse sind auch geeignet, um die 
Lärmbelastung für Beschäftigte zu be-
stimmen, deren Tätigkeit sich aus ver-
schiedenen Berufsbildern zusammen-
setzt, die beispielsweise als Eisenfl ech-
ter, Einschaler und Betonierer tätig sind. 
Mithilfe einer hierfür erstellten Auswerte-
software lassen sich die Lärmbelastun-
gen für die meisten Baustellenarbeits-
plätze zuverlässig und statistisch ab-
gesichert bestimmen, ohne dass dazu 

zeitaufwändige Messungen erforder-
lich sind. Die genaue Kenntnis der Lärm-
belastungssituation in den verschiede-
nen Bauberufen und der dominierenden 
Lärmquellen erlaubt nun effi ziente Lärm-
minderungsmaßnahmen an den Arbeits-
plätzen, den gezielten Einsatz von Ge-
hörschutzmitteln und bildet die Grundla-
ge für die Entscheidung über Gehörvor-
sorgemaßnahmen.

 Beispiel: Verbesserte Arbeits-
bedingungen in Callcentern7

Callcenter-Arbeitsplätze sind IT-gestützt 
und kommunikationsintensiv; sie bie-
ten in vielerlei Hinsicht neue Herausfor-
derungen für den Arbeits- und Gesund-
heitsschutz: Dazu gehören ungewöhnli-
che Arbeitszeiten, ein großer Anteil an 
Teilzeitkräften, hohe Fluktuation der Be-
schäftigten und teilweise auch recht ho-
he Ausfallzeiten durch Arbeitsunfähig-
keit. Den Unternehmensstrukturen und 
-kulturen dieser Branche muss sich auch 
der Arbeitsschutz anpassen. Vor diesem 
Hintergrund förderte das ehemalige Bun-
desministerium für Arbeit und Sozialord-

Abbildung 10: Geräuschmessungen beim Einsatz eines Fliesenklopfers (Rollenvibrators).

7  T. von der Heyden, W. Pfeiffer, (BGIA), 
U. Flowerday (Verwaltungs-Berufsgenossen-
schaft)

Anzeige Kremer
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nung ein Forschungsprojekt, in dem alle 
betroffenen Fachdisziplinen zusammen-
arbeiten sollten, um die Belastungssitua-
tionen zu analysieren, Gestaltungsmaß-
nahmen zu entwickeln und zu erpro-
ben und eine nachhaltige Strategie für 
erfolgreiches und gesundes Arbeiten in 
Callcentern auszuarbeiten. Ziel waren 
praxisorientierte Leitfäden, die für die 
Arbeits- und Umgebungsbedingungen in 
Callcentern einen „Best-practice“-Stan-
dard beschreiben.

Unter Federführung der Verwaltungs-Be-
rufsgenossenschaft (VBG) untersuchten 
das BGIA und das BGAG sowie weite-
re wissenschaftliche Institutionen im Rah-
men des CCall-Projektes eine Vielzahl 
unterschiedlicher Problemfelder: Arbeits-
gestaltung (Arbeitsorganisation, Aufga-
ben- und Arbeitszeitgestaltung, Pausen-
regelungen, Qualifikation, Mischarbeit 
usw.), Arbeitsmedizin und Gesundheits-
förderung (Stressbewältigung, Stimm-
training, Rückentraining, Verhaltensprä-
vention usw.) und Behindertenintegrati-
on (behindertengerechte Arbeitsplätze, 
Hard- und Softwareanpassung, Förder-
konzepte) [12]. Die Schwerpunkte des 
BGIA lagen auf den Themen Arbeitsum-
gebung und Ergonomie (Raumklima, 
Lärm, physische Belastung, Raumausstat-
tung, Softwareergonomie). 

Die Arbeitsplatzgestaltung in Callcen-
tern ist oberflächlich betrachtet her-
kömmlichen Büro- und Bildschirmarbeits-
plätzen häufig sehr ähnlich, obwohl sich 
die Arbeitsaufgaben oft stark unterschei-
den. Deshalb wurden die Körperhaltun-

gen und -bewegungen von Beschäftigten 
in Callcentern ermittelt und mit Messun-
gen an klassischen Bildschirmarbeitsplät-
zen im Büro verglichen (Abbildung 11). 
Dazu diente das im BGIA entwickelte 
personengebundene Messsystem CUELA 
(siehe Seite 245) zur Erfassung der Hal-
tungs- und Bewegungsdaten. 

Software bildet die Schnittstelle zwischen 
den Callcenter-Mitarbeitern und dem IT-
System auf der einen sowie dem Kun-
den auf der anderen Seite. Bei Untersu-
chungen zur Ergonomie dieser Software 
in mehreren Callcentern zeigten sich ty-
pische Schwachpunkte, deren Ursache 
häufig mangelnde Kommunikation zwi-
schen Softwareentwicklern und Anwen-
dern war. Hieraus ließen sich allgemei-
ne Gestaltungs- und Entwicklungshinwei-
se ableiten.

Die Hauptaufgabe der Beschäftigten in 
Callcentern ist das Gespräch mit Kun-
den am Telefon. Gute Akustik ist wesent-
lich dafür, dass sich Kunde und Callcen-
ter-Agent im wahrsten Sinne des Wortes 
„gut verstehen“. Die Kommunikation mit 
den Kunden erfolgt meist über eine Hör-
sprechgarnitur (Headset), die sorgfältig 
ausgesucht werden muss. Für Betreiber 
von Callcentern und deren Beschäftig-
te entwickelte das Projektteam deshalb 
Auswahlkriterien für Headsets: Eine Liste 
hilft, sowohl den individuellen Bedürfnis-
sen der Mitarbeiter Rechnung zu tragen 
als auch den logistisch-ökonomischen 
Anforderungen des Betreibers.

Das Raumklima am Arbeitsplatz und die 
Luftqualität beeinflussen ganz entschei-

dend Wohlbefinden und Leistungsfähig-
keit der Mitarbeiter. Ungünstige klimati-
sche Bedingungen, z. B. zu hohe Tempe-
raturen oder Zugerscheinungen, wurden 
deshalb in die Untersuchungen einbezo-
gen.

Alle Ergebnisse, inklusive kurzer Praxis-
hilfen, stehen im Internet unter www.
ccall.de zum Download bereit.
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Abbildung 11: Messung physiologischer Daten an einem Callcenter-Arbeitsplatz.


